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Das Gebäude für die internationale Ausſtellung von 1862. 
(Nach dem Engliſchen von Kapitän William C. Phillpots, mitgetheilt von H. Mirſſen.) 


5. Oft: und Weſt⸗ Front. 


Die Oſt⸗ und Weſt⸗Fronten, welche, unter ſich gleich, doch von der Südſeite abweichen, find darum 
nicht weniger impoſant. Hier wird man die rieſigen Dome zum größten Vortheil erblicken, welche zu einer 
Höhe von 260“ emporſteigen, und daneben bieten ſich dem bewundernden Blick das Tranſept-Dach mit 
feinen luftigen Jalouſie-Fenſtern. Dem Beſchauer unten wird die Form der Kuppeln vollſtändig kugelförmig 
erſcheinen, welchen Effect man dadurch erreicht hat, daß man die Höhe 11“ Höher gemacht hat, als den 
Durchmeſſer, um den Verluſt der perſpectiviſchen Verkleinerung aufzuheben. 

Von der Krone der Kuppel erhebt ſich die Schlußſpitze zu einer Höhe von 55“. Die Kuppel it 
in der Mitte von jeder Façade, und zwar fällt ihr Mittelpunkt mit dem Kreuzungspunkte der Mittel des 
Schiffes und der Tranſepte zuſammen. Die Entfernung der Frontmauer von derſelben beträgt 108“. In 
derſelben iſt vermittelſt einer Thorhalle der Haupteingang zu den Höfen der induſtriellen Abtheilung, 
welche erſtere dem Aeußeren der Anſicht ein höchſt gefälliges Ausſehn giebt. Dieſes Central-Thor iſt 162“ 
außen breit und enthält eine tiefe, halbkreisförmig geformte Wölbung von 68“ Spannung bei 80“ Höhe, 
welche durch ihre gegenwärtige Einfachheit vermittelſt der ſtarken Lichter und Schatten impofant wirkt; 
man beabſichtigt indeß, die innere Decke, wie auch das Aeußere, entſprechend dem Ganzen, zu decoriren. 

Im Giebelfelde des Gewölbes iſt das große runde Fenſter, welches von einem Ende bis zum 
andern ſichtbar ſein wird, ſo daß das eine derſelben den Anblick des Zuſchauers abſchließt, wenn 
er unter dem andern ſteht. Kleinere Thore an jeder Seite, von 36“ Weite, bilden Flügel und tragen 
einen vorſpringenden Giebel, welcher bis zur Höhe der Firſte vom Schiff und der Tranſepte heranragt, ge— 
ſchloſſen durch eine kühne Linie, von einer Baluſtrade gebildet. Die Eingänge unten find von einer Ars 
kaden⸗Einfaſſung eingeſchloſſen bis zu / der Höhe, und haben oben einen Balken. Das flache Mauer⸗ 
werk der Flügel wird durch Pilaſter gehoben, einer an jeder Seite des kleinen Thors; dieſelben tragen ein 
leichtes Fries, von einem Ueberſatz überragt. 

An jeder Seite des Mittel-Einganges ſpringen die äußern Mauern des Gebäudes um 15, zurück und 
erſtrecken ſich 235“ nach jeder Richtung; dieſelben begrenzen die Räumlichkeiten der Hülſs-Galerien für Gemälde. 
Eine hohe Plinte erſtreckt ſich der ganzen Mauer entlang, und unmittelbar darüber find Felder, welche von 
einer doppelten Reihe bogenförmiger Vertiefungen gebildet werden, die ſich durch kühn hervortretende Pilaſter ab⸗ 
gränzen. Darüber hin läuft ein Geſims, getragen von Kragſteinen. Da die Mauer nur eine Höhe von 
36½“ hat, jo kommen die luftigen Jalouſie-Fenſter des Tranſepts, welche ſich unmittelbar dahinter erheben, 
zur vollen Geltung. So wie in der Südfront ſind auch hier die Fenſter im untern Theil der Felder, um 
Licht und Luft in die Büreau's, Beamtenſtuben und ſonſtige Räumlichkeiten, einzulaffen, welche den Raum 
an dieſen Seiten einnehmen. Da die obere Etage zur Ergänzung der Gemälde-Galerien dienen ſoll, fo it 
auch hier die Beleuchtung von oben, wie im Südflügel. 

Der Beſucher wird im Stande fein, von den Oſt- und Weſt⸗Eingängen an jeder Seite vermittelſt 
Treppen auf dieſe Galerien zu gelangen, ohne die Haupt-⸗Galerie zu paſſiren; von der letzteren führen die 
Eckthürme zu denſelben. Die Hülfs-Galerien bilden vier abgegrenzte Räume, 247“ lang, 25“ weit und 
17“ hoch. Die Conſtruktion derſelben iſt wie im Südflügel, da dieſelben Rückſichten maßgebend waren; 
natürlich den kleineren Verhältniſſen angemeſſen. 

a Die gefammten Gemälde» Galerien oder die der ſchönen Künſte werden einen Raum von 4600“ 
Linge und 13“ Höhe zum Aufhängen der Gemälde darbieten; doch ſo groß dieſe Fläche ſcheinen mag, jo 

4 hätte man noch gern mehr gehabt, wenn es möglich geweſen wäre. 
Eine annähernde Idee ihrer Größe bekommt man von den Galerien, wenn man erwägt, daß man 
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beinahe eine englifche Meile zurücklegt, wenn man einmal die Galerien incl. der Treppen durchwandert und 
nimmt man den benutzbaren Wandraum zu 75 Procent der Mauerflächen an, welcher mit Gemälden bedeckt 
werden wird, o ergiebt ger eine e Flache won 7600 Duett Fuß 1 Acker engl. © 

* 886 er 

* [| N ® 6. Nord-Front. 4 7 940 * 

um den Ueberblick des Aeußeren vollſtändig zu machen, müssen wir noch dib grohe be⸗ 
trachten, zu welchem Behufe es nothwendig iſt, die Gärten der tönigl. Gartenbau⸗ Geſellſchaft zu betreten. 
Das große Geſichtsfeld, welches ſich hier darbietet, nöthigt den Kenner, es von verſchiedenen Punkten ins 
Auge zu faſſen. Für unſeren Zweck wird es indeſſen genügen, unſern Standpunkt auf dem Mittel-Gange 
zu wählen, ein oder zweihundert Pards (= 3! engl.) von der Süd-Arkade. Von keinem andern Punkte 
aus kann man das Gebäude beſſer würdigen. Die Süd⸗Arkade bildet die Baſis der Nord-Front, auf welche 
ein oberer Stock aufgeſetzt worden iſt. Die Fagade iſt in zwei Stockwerke getheilt, mit Ausnahme der 
Mittelparthie, in welcher noch ein Zwiſchengeſchoß eingeſchoben iſt. Das Grundgeſchoß, von den älteren 
Süd⸗Arkaden des Gartens gebildet, zeigt ein dem Auge ſehr wohlgefälliges Arrangement von gewundenen 
Säulen aus Terra cotta. Die ganze Front iſt in 5 Abtheilungen getheilt, welche in verſchiedenen Ebenen 
liegen. Der Mittel⸗Theil iſt in 3 Abſchnitten, welche eine große Vielſeitigkeit der Zeichnung darbieten. 
Durch denſelben geht der Eintritt von den Gärten aus und zwar vermittelſt dreier Bogengänge, 10“ hoch, 
getragen von doppelten Steinſäulen; dieſe Eingänge find gerade dem ſüdlichen Portale gegenüber, von 
welchem aus man, durch das ganze Gebäude hindurch, die Fontaine und das Conſervatorium oder Gewächs— 
haus am Nordende der Gärten ſehen kann. 

Wenn wir die 5 Abtheilungen der Fagade näher betrachten, fo finden wir, daß die mittlere 
(70 “ hoch) 3 Flächen darbietet: die Arkaden des Gartens, das niedrige Zwiſchengeſchoß (unterbrochen von 
den vorhererwähnten Bogengängen) und den obern Stock. 

An jeder Seite des Mitteltheils find die Lichtöffnungen der Arkaden aus dreifachen, ornamentalen 
Ziegelſtein⸗Bögen gebildet, auf Säulen von Terra cotta geſtützt, die durch Pilaſter getrennt werden; die 
obern Oeffnungen ſind entſprechend angeordnet, und das Ganze iſt umgeben von einem Fries mit Feldern, 
welche die Oeffnungen für die Ventilation bieten. Ueber dieſem erhebt ſich das Dach von correſpondirender Höhe. 

Zu beiden Seiten der Mittelparthie ſpringt das Gebäude um 25“ zurück und dehnt ſich in einer 
Länge von 200° links und rechts in grader Linie aus, bei einer Höhe von 60°; dabei correſpondirt die 
Höhe des oberen Fußbodens mit der des Zwiſchengeſchoſſes, und wird die Beleuchtung oben und unten, 
ebenſo wie in dem Mitteltheil, durch dreifache halbrunde Fenſteröffnungen bewirkt, deren jede Seite 11 hat. 
Die äußerſten Enden der Front zeigen ein gewölbtes Portal, 10“ breit, durch welches man wieder 
in den Garten gelangen kann, und wiederholt ſich in dieſem hervorſpringenden Theile von 50“ Ausdehnung! 
die Fenſteranordnung wie oben. 

In der Behandlung dieſer Fagade hat man einen guten Effect erreicht durch das verſchiedenartige 
Arrangement der Maſſen, bei dem eine große Gleichmäßigkeit angeſtrebt worden iſt, bedingt durch die an— 
ſtoßenden Arkaden. In kurzer Diſtanz hinter der Vorder-Anſicht erhebt ſich das aufſtrebende Dach des 
Schiffes, an jeder Seite durch die impoſanten Umriſſe der Kuppeln begrenzt. 

Die untere und erſte Etage dieſer Front haben einen Flächen-Inhalt von 26,800 Quadrat-Fuß; 
der ganze Raum iſt beſtimmt zu Reſtaurationen und dazu nothwendigen Räumlichkeiten. Eine beſſere Wahl 
für dieſen Zweck hätte nicht getroffen werden können. Der erſchöpfte Beſucher, ermüdet und betäubt von 
der endloſen Mannigfaltigkeit der Gegenſtände der Ausſtellung, wird ſich hierher flüchten, um friſche Kraft, 
geiſtig und körperlich, zu erneuten Anſtrengungen zu ſuchen. Er wird hier Erfriſchungen aller Art finden, 
vom delikaten Theekuchen und Frucht-Eis bis zum ſubſtantiellen Roaſtbeef. Der Mäßigkeitsfreund bekommt 
hier alle Sorten künſtlicher Waſſer, kohlenſaures, Selters, Soda ꝛc. ꝛc., oder er kann ſich an Limonade 
und Ingwerbier letzen, während der an Reelleres gewöhnte Magen hier alle Varietäten, vom Bitterbier bis 
zum Champagner in Eis erhält. 

Die geiſtige Erfriſchung, welche hier geboten wird, iſt keineswegs geringer; an gewöhnlichen Tagen 
wird ſich das Auge ausruhn bei der ruhigen Betrachtung der Scene vor ihm, indem es von den janft 
abfallenden grünen Erhöhungen und ſchattigen Alleen des Vergnügungsgartens, über die Blumenbosquets 
bis zu der großen Fontaine wandert, welche ihren Strahl in das weiße, glitzernde Baſſin fallen läßt. 
Bei großen Feſttagen wird ſich die Schönheit der Scene noch vermehren durch den Andrang feſtlich ge- 
kleideter Beſucher der Gärten, zu deren Beluſtigung heitere Muſik ertönt. 

Das Vergnügen des Anblicks wird auch nicht durch den Gedanken getrübt werden, daß alle dieſe 
Herrlichkeit nach wenig Monaten verſchwunden ſein wird; im Gegentheil, welches auch das finanzielle Re- 
ſultat der Ausſtellung ſein möge, dieſe Räumlichkeiten werden wenigſtens als ein Theil der Gärten (royal 
hortieultural soeiety’s gardens) erhalten bleiben. 


7. Schiff und Tranſepte. 


Nun kommen wir zum Innern des Gebäudes. Die Abſicht dieſes Artikels kann nicht ſein, in 
alle Details der Conſtruktion einzugehen, ſondern nur die Theile zu beſchreiben, welche Neues bieten, und 
werden wir daher alle bekannten Holz- und Eiſen-Conſtruktionen unberückſichtigt laſſen. 
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Wir beginnen mit dem Schiff und den Tranſepten gleichzeitig, da ſie in jeder Hinſicht ähnliche 
Seiten bieten. 

Treten wir von der Oſt⸗ oder Weſtſeite ein, jo bringen uns zwei Stufen auf die Höhe der Dais 
unter jeder Kuppel. Von dieſem Punkte aus, 6“ über dem innern Fußboden, beherrſcht das Auge das 
Innere des ganzen Gebäudes. Durch dies Arrangement hat man eine große Schwierigkeit vermieden; die 
Straßen rings herum find. ca. 5“ höher als die Grundfläche des Gebäudes, wäre man dieſer Lage unmittel⸗ 
bar gefolgt, fo hätte der Beſucher beim Eintritt ſofort 5“ hinab zu ſteigen gehabt. 

Um dieſe Unbeguemlichkeit zu vermeiden, welche den impoſanten innern Anblick total verdorben 
hätte, hat man obigen Ausweg geſucht. Hätte man die ganze Grundfläche bis zur Höhe des Außenterrains 
heben wollen, ſo würde dies bei der Größe des auszufüllenden Raumes immenſe Koſten verurſacht haben. 

Von den Dais führen 3 Fluchten Stufen, 80“ breit, den Beſucher in das Schiff und die Tran⸗ 
ſepte auf jeder Seite. Das Schiff iſt 800“ lang, 85“ breit und 100“ hoch bis unter den Dachfirſt. 

Die Stützen an jeder Seite beſtehen aus viereckigen und runden gußeiſernen Säulen; die 
erſteren tragen die Galerien, die andern, welche ins Schiff hineintreten, halten die Hauptbalken des 
Daches. Dieſe Säulen find 50“ hoch, in zwei Längen von je 25“; aus ihrem Kapitäl tritt das Dach⸗ 
geſperre hervor, aus drei Bohlendicken conſtruirt, von 18“ bis 216“ hoch, feſt zuſammen verbunden durch 
Nägel und Schraubenbolzen. Die mittlere der drei Bohlen iſt 4“ dick und jede der beiden äußeren 37; 
die unteren Kanten find Seiten eines regulären Polygon's, um einen imaginären Kreis gelegt. Vom Ge- 
ſperre erheben ſich die Pfoſten der Jalouſie-Fenſter 25“ hoch. Die Haupt⸗Sparren des Daches erheben ſich 
von dieſen Pfoſten in der Tangente der äußeren Kreislinie der Deckenwölbung, um ſich in einer Höhe von 
25“ oberhalb des höchſten Punktes der Lichtöffnungen zu begegnen. Die Winkel über den Endſtützen und 
der Krone der Wölbung ſind feſt zuſammen verklammert, um Schwanken ſo viel wie möglich zu vermeiden. 

Die Haupt⸗Rippen des Gebäudes wiederholen ſich 30mal in der Länge des Schiffes, und geben 
durch ihre ſchwungvolle Kurve ſowie elegante Leichtigkeit einen außerordentlich ſchönen Effect. Zwiſchen 
jedem Dachſparren iſt eine Lichtöffnung, 25“ hoch, in 3 Bögen beſtehend, welche den zwiſchen liegenden 
Fenſterkreuzen entſpringen. Das Dach iſt mit Filz gedeckt, über 1¼ “ Dielen genagelt, welche ſchräg gelegt 
find, um das Ganze beſſer zu dichten. Das Schiff hängt daher in Hinſicht auf Licht ganz von den Ja⸗ 
louſie⸗Fenſtern ab; doch find dieſe mehr als hinreichend, und hat man auf dieſe Weiſe eine ſubſtantielle, 
waſſerdichte Decke gewonnen, ohne den Nachtheil des unangenehmen Glanzes und Scheines, den 1851 die 
Glasbedachung unvermeidlich brachte, während es zur ſelben Zeit im Sommer kühler, im Winter wärmer 
ſein wird, als der Kryſtallpalaſt. Das Regenwaſſer wird durch Sammelrinnen in den Säulen vom Dach 
heruntergeleitet werden, welche die Hauptrippen tragen; unter dieſen befinden ſich unterirdiſche Kanäle, welche 
es den Drainirungs⸗Gräben der benachbarten Straßen zuführen. 

Von jedem Ende des Schiffes laufen unter rechtem Winkel die Tranſepte, in einer Länge von 
650° von Norden nach Süden. Sie haben dieſelbe Höhe und Weite wie das Schiff, und find die Rippen 
der Decke genau von derſelben Conſtruktion. (Fortſetzung folgt.) 


Einige neue Induſtriezweige für Schleſien. 
(Fortſetzung.) 


Gehen wir nunmehr auf andere Metalle, und zwar zuerſt auf das Zink über, in deſſen Produktion 
Schleſien immer noch den erſten Rang behauptet. Wir fabriciren Zinkblech und Zinkweiß, indeſſen bildet 
das dabei verbrauchte Quantum nur einen geringen Prorentſatz gegen die Mengen Rohzink, welche wir 
nach England, Frankreich ꝛc. exportiren, um es dort weiter verarbeitet zu ſehen. Wir haben ferner auch 
Werkſtätten, die ſich mit Zinkguß beſchäftigen und ſehr Tüchtiges darin leiſten. Gegen die Kunſtwerke, die 
daraus z. B. in Berlin dargeſtellt werden, müſſen wir indeſſen immer noch ſehr zurückſtehen. 

Bekanntlich findet man in den Läden, die mit Bijouterie- und Quincaillerie- Artikeln handeln, 
eine Maſſe allerliebſter lackirter, bronzirter, vergoldeter Artikel, die alle aus Zink, oft fehr dünnwandig ges 
goſſen find, und als deren Erzeugungsort immer Paris angegeben wird. Hier eriſtiren in der That mehrere 
Etabliſſements, von denen das der Gebrüder Miroy das bedeutendſte if, die ſich nur mit der Anfertigung 
ſolcher Artikel befaſſen. In ſehr gut gearbeiteten, meiſt aus Meſſing gefertigten, ſauber gravirten Formen 
wird dieſer Guß angefertigt, indem man das flüſſige Zink eingießt, einen Augenblick in der Form abkühlen 
läßt, und dann die Form durch Umſtürzen ſofort entleert. Es bleibt eine dünne erſtarrte Zinkhaut zurück, 
die ſich den Details der Form genau anſchließt. Im Princip iſt es daſſelbe Verfahren, das man beim 
Guß der Gypsfiguren anwendet. k 

Das Rohmaterial, das Zink, das Material zum Schmelzen, die Kohle, und die billigen Arbeits⸗ 
kräfte beſitzen wir. Es fragt ſich, ob wir auch den künſtleriſchen Geſchmack entwickeln können, der dieſe 
Pariſer Artikel ſo geſucht macht. Leider ſtehen bei uns Kunſt und Handwerk noch lange nicht in dem 
innigen Wechſelverkehre, wie in Frankreich. Unſere Künſtler ſind zu vornehm, um für das Gewerbe, für 
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die Launen der Mode zu arbeiten, unſere Induſtriellen find zu knauſerig, um die Arbeit, den Gedanken des 
Künſtlers entſprechend zu bezahlen. 

Leider muß man freilich ihnen zugeſtehen, daß ſie ſolche Preiſe, wie die Pariſer, nicht anlegen 
können, weil es bei uns an einem genügenden Schutze des geiſtigen Eigenthums, an einem wirkſamen 
Muſter⸗Schutz⸗Geſetze vollſtändig fehlt. 

An das Zink ſchließt ſich das Meſſing, die Legirung des Zinks mit Kupfer in den verſchiedenſten 
Verhältniſſen. Wir laſſen es dahin geſtellt, ob es rationell, ein eigenes Meſſingwerk zur Darſtellung von 
Meſſingblech, vielleicht nach der alten Methode, direkt aus Kupfer und Galmei in Oberſchleſien anzulegen. 
Dagegen dürfte es ſich jedenfalls rentiren, die zahlreichen Artikel aus ſog. Bronze, d. h. einem möglichſt 
hochgelben Meſſingblech, auch bei uns darzuſtellen, die als Gardinenhalter, Roſetten, Bronzeſtäbe ze. fo viel⸗ 
fältig zur Decorirung von Zimmern ꝛc. in der Gegend von Iſerlohn angefertigt und weithin abgeſetzt 
werden. Das gut gereinigte Meſſingblech wird in Formen mittelſt eines Fall- oder Prägewerkes geſtanzt, 
natürlich zwiſchen gravirten Ober- und Unterſtempeln, und zwar meiſtens in zahlreichen Lagen übereinander, 
um ein allmäliges Uebergehen aus der ebenen in die gebogene Form zu bewirken. Denke man ſich zehn 
Lagen übereinander, jo wird nach jedem Schlage des Fallwerkes ein Blech beſeitigt, bis dann das letzte Blech, 
als vollendet weggenommen wird. Zwiſchendurch müſſen die Bleche ausgeglüht werden, um ihnen die 
nöthige Geſchmeidigkeit zu bewahren Zuletzt werden die fertigen Artikel in conc. Salpeterfäure blank ge⸗ 
beizt und mattirt, dann an den betreffenden Stellen des Muſters polirt und durch Ueberziehen mit einem 
Weingeiſtlack vor dem Anlaufen geſchützt. Zahllos ſind die Artikel, die auf dieſe Art dargeſtellt werden, 
und es würde zu weit führen, ſie im Detail anzuführen. Ich erwähne nur noch die Fingerhüte und die 
Tapezierzwecken, die ebenfalls in der Iſerlohner Gegend mehrere kleine Fabriken beſchäftigen. 

Schreiten wir in der Verfeinerung fort, ſo kommen wir zu der Metallſchlägerei und der damit 
zuſammenhängenden Bronzefarbefabrikation, die ſchon in dieſen Blättern im Detail erwähnt worden find, 
und in denen wir ohne Zweifel ebenfalls mit Nürnberg zu concurriren vermöchten. 

Ob der Bedarf an echten Gold- und Silberblättchen groß genug, um eine beſondere Fabrikanlage 
darauf zu rechtfertigen, laſſen wir dahin geſtellt. Dagegen dürfte eine Anlage, die ſich mit dem Zugute⸗ 
machen der Abfälle der Gold- und Silberarbeiter und der Photographen beſchäftigte, in Schleſien hinreichen⸗ 
des Material finden. 

Wenden wir uns nunmehr von dieſen metalliſchen Induſtriezweigen zu anderen Claſſen, greifen wir 
z. B. die ſo ausgedehnte Claſſe der Farbenfabrikation heraus, ſo fällt es vor Allem auf, daß in Schleſien 
noch keine einzige Ultramarinfabrik exiſtirt. Obwohl die exorbitanten Gewinne, die in den erſten Fabriken 
der Art im Anfange gemacht wurden, heut zu Tage nicht mehr erzielt werden, indem die gegen⸗ 
feitige Concurrenz den Preis des Artikels ſehr herabgedrückt hat, jo muß dennoch immer noch ganz ans 
ſtändig dabei verdient werden, weil ſonſt nicht ſämmtliche Fabriken der Art jo überaus ängſtlich ihr Ver⸗ 
fahren geheim halten würden. Die Materialien zur Fabrikation find wohlfeil und überall, vor allem auch 
in Schleſien leicht zu haben. Wir haben bei uns den ſchönſten, plaſtiſchen, weißen Thon; wir können ſchwefel⸗ 
ſaures Natron und Schwefel eben ſo leicht beziehen, als die Nürnberger Fabriken, wir ſind im wichtigſten 
Artikel, dem Brennmaterial, das bei der Koſtenberechnung einen Hauptpoſten bildet, dieſen Fabriken gegen- 
über jedenfalls bedeutend begünſtigt. Endlich würden wir für Oſt- und Nord-Deutſchland, für Rußland 
und Polen, bedeutend durch die Nähe des Abſatzgebietes begünſtigt. Die Fabrikation iſt wiſſenſchaftlich 
vollſtändig bekannt, und das ganze Geheimniß liegt unſerer Anſicht nach nur in der Einrichtung der Brenn⸗ 
öfen und der ſehr innigen Miſchung und weit getriebenen Zerkleinerung der Materialien. Sollten wirklich 
einige praktiſche Handgriffe fehlen, fo wird man dieſe nach kurzer Prüfung bald ermitteln, nöthigenfalls 
auch zu den Auskunftsmitteln greifen können, dem die meiſten derartigen Fabriken ihre Gründung ver- 
danken, nämlich einige gewandte Arbeiter aus beſtehenden Fabriken zu engagiren. Durch Miſchen von weißem Thon, 
Glauberſalz, Soda, Schwefel und Kohle, ſehr feines Mahlen, Einſtampfen in Töpfe und längeres gelindes 
Glühen bei Abſchluß der Luft erhält man eine grüne Maſſe, die mit Waſſer vollſtändig ausgelaugt, fein 
geſchlemmt und dann durch das ſogenannte Brennen mit Schwefel ſchön blau gemacht wird. 

Eine zweite hierher gehörige Fabrikation iſt die Darſtellung von Blutlaugenſalz und Berlinerblau. 
Aus thieriſchen Abfällen, altem Leder, Haaren, Wollabfällen ze. wird thieriſche Kohle dargeſtellt, indem man 
gleichzeitig aus den Deſtillations-Produkten Ammoniakſalze gewinnt. Der gleichzeitig mit übergehende thie⸗ 
riſche Theer iſt ſehr übelriechend und war bisher kaum zu verwerthen. Jetzt, wo der Steinkohlengastheer 
wegen ſeiner Verwendung zur Benzin-, Anilin- und Kreoſotgewinnung ſo geſucht iſt, hat auch dieſer Thier⸗ 
theer zum Anſtreichen von Holz ꝛc. Beachtung gefunden, wozu er ſich wegen ſeines reichen Gehalts an. 
Kreoſot und ſeiner großen Dünnflüſſigkeit ſehr gut eignet. 

Die erhaltene Thierkohle, wohl auch die getrockneten thieriſchen Stoffe werden in eiſernen, ſehr 
dickwandigen Schalen mit möglichſt reiner Pottaſche zuſammen geſchmolzen. Durch den Kohlenſtoff wird 
Kalium reducirt, das ſich mit dem Stickſtoff und überſchüſſigem Kohlenſtoff zu Cyankalium verbindet. Die 
geſchmolzene ſchwarze Maſſe wird unter Zuſatz von Eiſenſpähnen in erwärmtem Waſſer gelöſt. Das ge⸗ 
bildete Cyankalium geht dabei unter Aufnahme von Eiſen in Ferrocyaneiſen oder gelbes Blutlaugenſalz 
über, das aus der concentrirten Löſung herauskryſtalliſirt und durch Umkryſtalliſation gereinigt wird. Die 
Mutterlauge wird abgedampft und als ſogenanntes Blauſalz wieder zum Schmelzen benutzt. Aus dem 
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gelben Blutlaugenſalz wird durch Einleiten von Chlor das ſog. rothe Blutlaugenſalz hergeſtellt, das be 
ſonders zur Darſtellung des ſchönen Kaliblau's, Bleu de France, auf Wolle uud Seide benutzt wird. Beizt 
man Baumwollenzeuge mit Eiſenoryd, ſo kann man dieſelben durch gelbes Blutlaugenſalz ſehr ſchön und 
haltbar blau färben, indem ſich Berlinerblau auf der Faſer bildet. 

Auch als erdiger Farbeſtoffkörper für ſich wird das Berlinerblau (Pariſerblau in den reinſten 
Sorten genannt) fabriklich erzeugt. Zu dieſem Ende verſetzt man eine Eiſenvitriollöſung mit gelbem Blut⸗ 
laugenſalz, läßt den entſtehenden hellblauen Niederſchlag an der Luft (auch durch Salpeterſäure, Chlor, 
Chlorkalk) ſich orydiren, und zieht das gebildete Eiſenoryd mit Salzſäure aus. Man erhält fo ein Prä— 
parat von beſonderer Leichtigkeit, Lockerheit und Feuer. 

Obwohl nicht der Claſſe der Farbeninduſtrie angehörend, bietet die Aehnlichkeit der Rohmaterialien, 
der thieriſchen Abfälle, doch den Grund, hier gleich die Fabrikation von Knochenleim und Phosphor zu er⸗ 
wähnen. Erſterer, den man erhält, indem man friſche Thierknochen mit Salzſäure ſyſtematiſch auszieht, 
den rückſtändigen Knorpel vollſtändig auswäſcht und dann durch Erwärmen in Waſſer löſt, zeichnet ſich bei 
gehöriger Klärung der erhaltenen Leimbrühe durch etwas Alaun, bei gehörig dünner Zertheilung der Leim⸗ 
blöcke und raſchem ſorgfältigen Trocknen der Leimtafeln durch vollkommene Farbloſigkeit, glashelle Durch⸗ 
ſichtigkeit, Geruch- und Geſchmacklofigkeit und durch die ſehr große Bindekraft aus. Seine mannigfaltige 
Anwendung zur Appretur von hellen Seiden- und Wollenwaaren, zu Briefoblaten, gefärbten Folien, zum 
Klären von Weinen, endlich zu feinen Leimungen halten den Preis dieſes Knochenleims ſehr hoch. Die 
Vorſchläge, dieſe Fabrikation in Schleſien einzuführen, trafen bisher immer auf die Antwort, daß wegen 
Mangel an chemiſchen Fabriken die nöthige Salzſäure zu theuer zu ſtehen käme. Nachdem indeſſen die 
chemiſche Fabrik Sileſia in Saarau errichtet, die große Mengen Salzſäure producirt, dürfte dieſer Einwand 
als beſeitigt anzuſehen ſein, zumal dieſe Fabrik, um ihre Salzſäure zu verwerthen, ſich veranlaßt geſehen 
hat, die freilich ſehr billigen Abfälle der Knochenkohle mit Salzſäure auszuziehen, um aus der Löſung 
fein vertheilten phosphorſauren Kalk durch Kalkmilch zu fällen, der dann zu Düngungszwecken benutzt wird. 

Es dürfte ſich jedenfalls als rentabler herausſtellen, die friſchen Knochen auf dieſe Weiſe zu be- 
handeln, und dürften die erhaltenen 30—35 Procent Knochenleim jedenfalls die Differenz des Preiſes 
zwiſchen friſchen Knochen und Knochenkohlenabfall decken. 

Ob man ſich dann begnügt, den feinvertheilten phosphorſauren Kalk, oder beſſer den fo vielfältig 
gebrauchten Phosphor herzuſtellen, laſſe ich dahin geſtellt. 

Ein Centner friſcher Knochen, ſelbſt zum Preiſe von 3 ½ Thlr., liefert dann % Ctr. Knochenleim 
( 30 Thlr. per Ctr.) zum Preiſe von 10 Thlr. und 9—11 Pfd. Phosphor, à 1 Thlr. per Pfd. = 9-11 Thlr., 
zuſammen 19—21 Thlr., jedenfalls ein ſehr beachtenswerther Bruttoertrag, der hinreichenden Spielraum 
zur Deckung der Bearbeitungskoſten darbietet. Der Verbrauch an Phosphor in Zündholzfabriken, zum 
Vergiften des Ungeziefers 20. iſt jo groß, daß Abſatzmangel nicht leicht zu befürchten ſteht. 

Die ſinnreiche Combination chemiſcher Proceſſe, welche eine ſolche fabrikliche Verarbeitung thieri- 
ſcher Abfälle darbietet, verdient eine nähere Betrachtung reſp. nochmalilge Recapitulation. Rohmaterial ſind 
Knochen, Hautabfälle, Leder, Haare, Horn ꝛc. Aus erſteren wird durch Auskochen Fett, durch Dämpfen 
und Mahlen, auch Behandlung mit Schwefelſäure rohes und gedämpftes Knochenmehl, Superphosphat zum 
Düngen, endlich ein geringer Leim dargeſtellt. Man kann ſie ferner deſtilliren und ſo Knochenkohle und 
kohlenſaures Ammoniak gewinnen. Die pulverförmigen Abfälle beim Zerkleinern der Knochenkohle liefern 
Beinſchwarz. Endlich extrahirt man die Knochen mit Salzſäure und erhält jo Knochenleim und eine Auf- 
löſung von Chlorcaleium und ſauren phosphorſauren Kalk. Die übrigen Abfälle geben durch Deftillation 
größere Mengen von kohlenſaurem Ammoniak und thieriſche Kohle. Letztere giebt mit Pottaſche geſchmolzen 
gelbes Blutlaugenſalz, dieſes durch Schmelzen Cyankalium, durch Chlor rothes Blutlaugenſalz und durch 
Eiſenvitriol Berlinerblau. Das ganze erhaltene kohlenſaure Ammoniak wird zur Fällung des ge— 
löſten phosphorſauren Kalks benutzt. Man erhält ſo Salmiak, ein nach der Reinigung durch Kryſtalliſation 
oder Sublimation leicht verkäufliches Ammoniakſalz, und gefällten phosphorſauren Kalk, den man als 
Düngemittel verkauft, oder auf Phosphor in der Art behandelt, daß man durch Schwefelſäure den größten 
Theil des Kalkes als Gyps ausſcheidet, den ſauren phosphorſauren Kalk abfiltrirt und auswäſcht, abdampft, 
mit Kohle miſcht, zur Trockne bringt, ſtark erhitzt, und endlich das Gemiſch in kleine Thonretorten einfüllt, 
aus denen nun bei ſtarker Weißgluth der reducirte Phosphor abdeſtillirt, der durch Schmelzen unter Waſſer 
und Durchpreſſen durch ſämiſches Leder gereinigt und in die bekannte Stangenform gebracht wird. Der 
abfallende Gyps iſt wegen des geringen Rückhalts an Phosphorſäure ein geſchätzter Dünger, der Rückſtand 
von neutralem phosphorſaurem Kalk in den Retorten kann aufs Neue zur Phosphorfabrikation benutzt werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Techniſche Revue. 


Engliſche Lohnſätze. Der Trierer Anzeiger giebt ſehr intereſſante Daten über die Höhe der 
engliſchen Arbeitslöhne. In der Grafſchaft Lancaſter find nicht weniger als 400,000 Perſonen direkt mit 
der Baumwollen⸗Induſtrie beſchäftigt. Seit der Aufhebung der Kornzölle durch Peel vor ca. 20 Jahren 
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iſt der Arbeitslohn um 12—28 Procent geſtiegen, die Arbeitszeit um 9 Stunden pro Woche beſchränkt 
worden und die Preiſe der Lebensmittel um 30 Procent gefallen. Die Zahl der Arbeiter iſt um 21 Procent 
geſtiegen. Der durchſchnittliche Lohnſatz beträgt wöchentlich 4¼ Thlr. Die Kinder erhalten 3 Thlr., die 
beſten Arbeiter bis zu 11 Thlr. In Leeds, dem Sitze der Wollen-Induſtrie ſteigen die Wochenlöhne von 
4½ 13 ¼ Thlr. Bei den Baugewerken iſt der Wochenlohn in den letzten 30 Jahren von 9—9 /; auf 
10¾—11 Thlr. geſtiegen, und trotzdem wollen die Arbeiter in der letzteren Zeit wieder eine Erhöhung des 
Lohnes oder eine Herabſetzung der Arbeitszeit durchſetzen. 

In den großen Eiſenwerken Nordenglands erhält der gewöhnliche Arbeiter 10—11 / Thlr., 
Schmiedegeſellen 14 Thlr., die Walzer und Zänger, die die ſchwerſte Arbeit haben, 36—42 Thlr., ja ſelbſt 
noch mehr. Freilich entſpricht auch die Arbeitsleiſtung dem bedeutenden Lohne und der dadurch ermöglichten 
ausgezeichneten Ernährung. 


Paginir⸗Maſchine von Mac. Adanis in Newyork. Dieſe ſinnreiche Maſchine trägt die aus 
Kupfer hergeſtellten Zahlentypen auf Bronzeplättchen befeſtigt, die zu einer langen Kette ohne Ende ver- 
bunden ſind. Dieſelbe iſt durch mehrere Rollen getragen, und werden die Typen durch ein Syſtem von 
Farbewalzen eingeſchwärzt. Der Arbeiter hält die Blätter des Buches mit den Fingern auseinander, bringt 
das zu bedrückende Blatt an der richtigen Stelle unter die Zahlentype, und ſetzt dann durch einen Fußtritt 
ein Polſter in Bewegung, welches durch einen kräftigen Druck auf die Hinterſeite der Type den Abdruck 
bewirkt. Indem der losgelaſſene Fußtritt wieder hinauf geht, wird die Typenkette um ein Glied fortge- 
ſchoben, das Blatt umgewendet und die folgende Ziffer auf die andere Seite gedruckt. Ein ebenfalls ruck⸗ 
weiſe fortſchreitendes zweites Band aus Filz oder Tuch nimmt die überſchüſſig aufgedruckte Farbe auf und 
verhindert fo das Beſchmutzen des vorhergehenden Blattes. Bei jeder Bewegung des Fußtrittes endlich 
wird mittelſt einer Sperrklinke, Trieb- und Zahnſtange, das Buch ſammt ſeiner Unterlage genau um die 
Dicke eines Blattes gehoben, damit der Druck durchaus gleichmäßig ausfällt. Auch doppelt wirkende Ma⸗ 
ſchinen ſind von dem Erfinder conſtruirt worden. 


Meſſingſpähne werden nach Parkinſon dadurch von Eiſen- und Stahltheilchen gereinigt, daß 
man ſie aus einem Trichter in einen halbrunden Trog gleiten läßt, in dem ſich eine Welle bewegt, auf 
welcher in einer Spirallinie eine Anzahl kleiner Hufeiſenmagnete befeſtigt find. Die Eiſentheilchen bleiben 
an dieſen hängen und werden von einer rotirenden Bürſte abgenommen, die ſie in einen beſonderen Kaſten 
fallen läßt, während die reinen Meſſingſpähne durch die Spirale ſelbſt im Troge fortgeſchoben werden und 
zu deſſen unterer Oeffnung herausfallen. - 


Amerikaniſche Schlittſchuhe find gänzlich von Eiſen angefertigt, und werden ſtatt mittelſt 
Riemen und Schnallen, mittelft Schrauben und Haken am Stiefel befeſtigt, der freilich dazu beſonders vor⸗ 
gerichtet ſein muß. 


Fußböden in Maſchinenbau-Anſtalten, Schmieden x. laſſen fi haltbar auf folgende Art her⸗ 
ſtellen. Man miſcht 1 Thl. hydrauliſchen Kalk (Graukalk) nach dem Zerfallen mit 2 Thl. grober Schmiede- 
ſchlacke, feuchtet ſchwach an, und rammt eine etwa 4 Zoll hohe Decke davon feſt. Hierauf folgt eine zweite 
Lage, wobei man 1 Thl. Kalk, 1 Thl. fein gepochte Schmiedeſchlacke und eine genügende Menge Gußeiſen⸗ 
bohrſpähne mit einander gemiſcht, etwa 1 Zoll hoch aufträgt. Nach gehörigem Glätten und etwa 8 Tage 
ruhigem Stehen iſt der Fußboden fertig und zeigt ſich unübertrefflich feſt und haltbar. (S. Induſtr.⸗Ztg.) 


Neuer Drechsler-Lack. 4 Loth Tafelſchellack, / Loth Maſtir in Körnern werden gemiſcht 
und mit ſtärkſtem Alkohol übergoſſen, daß dieſer 1¼ Zoll über den Harzen ſteht. Man löſt bei gelinder 
Wärme und dunſtet zur Syrupsdicke ein. Behufs der Anwendung werden die Holz- oder Hornwaaren ge⸗ 
hörig abgeſchliffen, mit Leinöl getränkt, und endlich mit dem Lack überzogen. Man kann auch, um direkt 
gefärbte Lacke zu erhalten, feinen rothen, blauen, gelben, grünen Siegellack in ſtärkſtem Weingeiſt (von 
96 % Tr.) im Verhältniß von 1: 4 auflöſen. (Mitth. d. N.⸗Oeſtr. G.⸗V.) 


Becquerels galvaniſche Batterie, eine Combination von Zink, Blei und mit Kochſalz an⸗ 
gefeuchtetem ſchwefelſauren Bleioxyd, zeichnet ſich dadurch aus, daß fie bei geöffneter Schließung ungemein 
lange tauglich bleibt, ziemlich billig zu ſtehen kommt und nicht den mindeſten unangenehmen oder ſchädlichen 
Geruch entwickelt. E. H. Worlee in Hamburg hat über die zweckmäßigſte Conſtruktion derſelben im polyt. 
Notizblatt Näheres mitgetheilt. Das ſchwefelſaure Bleioryd kann man aus chemiſchen Fabriken, Kattun⸗ 
druckereien ꝛc., wo es bei der Darſtellung der cone. Eſſigſäure, der eſſigſauren Thonerde ꝛc. als Neben- 
produkt gewonnen wird, ſehr billig beziehen. Man erhält es als trocknes Pulver, mit dem man die be— 
kannten Thonzellen füllt, nachdem man etwa ¼ des Volumens an grobkörnigem Kochſalz zugefügt hat, 
was ſpäter die Entleerung der Zellen ſehr erleichtert. In den Zellen ſtehen dünne Bleiplatten, kreuz— 
förmig verbunden, mit einem daran befeſtigten Kupferdrathe zur Fortleitung des Stromes. Ein Zinkeylin⸗ 
der aus ſtarkem Blech und gut amalgamirt, umgiebt die Thonzelle und ſteht ſelbſt in einer gewöhnlichen 
Glaskrauſe. Als erregende Flüſſigkeit dient, ſowohl innen, als außen, geſättigte Kochſalzlauge. 

Der erhaltene Strom iſt nicht ſo ſtark, wie bei einem gleich großen Daniel'ſchen Elemente (Zink, 
Schwefelſäure, Kupfer, Kupfervitriol); auch ift die Batterie, falls fie immer geſchloſſen bleibt, nach 48 Stunden 
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etwa erſchöpft, indem das eingefüllte ſchwefelſaure Blei redueirt iſt. Sie eignet ſich daher weniger zu gal⸗ 
vanoplaſtiſchen Arbeiten, als zum Telegraphiren, indem ſie, falls ſie nur momentan geſchloſſen wird, Mo⸗ 
nate lang ohne irgend eine Abwartung ihre volle Wirkſamkeit beibehält, wenn man nur die Verdunſtung 
des Waſſers verhindert. Eine Batterie von ſechs Elementen iſt bei einem Mechaniker in Hamburg ſeit ſechs 
Monaten zum Betriebe von Signalglocken zwiſchen Laden und Werkſtatt im Gebrauche, und möchten jo 
viel Zellen als Localbatterie der Telegraphen-Stationen ebenfalls genügen. 


Dampfmaſchine, mittelſt Schwefelkohlenſtoffdampf betrieben. Eine ſolche iſt in 
Baltimore von einem Deutſchen, Salomon, im J. 1857 erfunden und im arbeitenden Modell dort aus— 
geſtellt worden. Er iſt wegen des Schwefelkohlenſtoffs mit Dr. Marquardt in Bonn, deſſen chemiſche 
Fabrik ſchon im J. 1851 ca. 1200 Pfund Schwefelkohlenſtoff täglich erzeugen konnte, in Unterhandlung 
getreten. Die weitere Ausbildung der Erfindung iſt an der damaligen Kriſe geſcheitert. Jetzt iſt der Er⸗ 
finder nach Newyork übergeſiedelt, wird aber wohl auch die Beendigung des jjetzigen Krieges abwarten 
müſſen, ehe es ihm gelingt, Capitaliſten für ſeine Erfindung zu gewinnen. 


Das Aus wittern des trocknen Indigocarmins, das von dem Effloreseiren der beige⸗ 
miſchten Alkaliſalze herrührt, welche man beim Auswaſchen dem Waſchwaſſer zuſetzt, um die Verluſte an 
Farbeſtoff zu vermindern, läßt ſich nach Dr. Pohl durch Zuſatz von 3—4 Procent Glycerin vollſtändig 
verhindern, ohne die Färbung mit dem Präparat irgendwie zu beeinträchtigen. 


Sevölkerungs -Verhältniffe von Paris und London. 


In London bildet ſich jetzt eine Geſellſchaft, um in Paris Bauplätze im Großen auzukaufen, zu 
bebauen und zu parcelliren. Aus dem Proſpekte derſelben entnehmen wir folgende intereſſante Daten. 
Paris iſt ſeit langer Zeit mit Barrieren umgeben geweſen (gu Zwecken der Steuer-Erhebung), welche feine 
Ausdehnung weſentlich beſchränkten. Die Oberfläche, welche anfangs von 600,000 Einwohnern bewohnt 
wurde, mußte ſpäter für 1,400,000 genügen, und ſo entſtanden die himmelhohen Häuſer mit 6—7 Stock- 
werken, während die Fundamente nur auf 1—2 Stock berechnet waren. Auf jeden Einwohner kamen in 
Paris nur 29 Quadrat⸗Hards (261 engl. Quadrat⸗Fuß), während in London durchſchnittlich 134 Quadrat⸗ 
Pards (1206 Quadrat⸗Fuß) für jeden Bewohner vorhanden ſind. In Paris rechnet man 33 Bewohner 
für ein Haus, in London 7¼. Die Folge davon iſt, daß in Paris auf 1000 Einwohner jährlich 30 
ſterben, in London nur 22, ein höchſt günſtiges Verhältniß. Durchſchnittlich beträgt die Miethe in Paris 
per Kopf das Dreifache von der in London. Der Werth des Baugrundes in Paris war in Folge davon 
ungemein geſteigert. 

Mit der Aufhebung der alten Barrieren und dem Hereinziehen der Vorſtädte wurden 7000 Aeres 
Land zu den bis jetzt vorhandenen 5000 Aeres hinzugefügt (17,500 Morgen zu 12,500 Morgen). 

Wie in allen großen Städten findet die Ausdehnung beſonders nach Weſten hin ſtatt. Die Ge⸗ 
gend det Champs Elysdes und das Bois de Boulogne wird vorzugsweiſe zu neuen Bauten gewählt. Bei 
den bekannten Neubanten im Innern der Stadt hat man den Fehler begangen, ganz gute, werthvolle 
Käufer niederzureißen, um noch beſſere zu’ bauen, wodurch dieſe letzteren natürlich ungemein theuer zu ſtehen 
kamen. Am Boulevard von Sebaſtopol z. B., welcher noch nicht einmal zu den eleganten Theilen der 
Stadt gehört, betrug im Durchſchnitte: 


der Werth der eingeriſſenen Häuſer: 20 Pfd. per Q.⸗Pard Grundfläche (14 Thlr. 22 Sgr. per Q.⸗Fuß). 
die Koften des Grund und Bodens: 24 = = = = FIT TER TE Ei 
die Baukoſten des neuen Hauſes? 80 = = = = (22 0 N neh an 4 0. 


Totalkoſten 74 Pfd. per Q.⸗Yard Grundfläche (54 Thlr. 18 Sgr. per Q.⸗Fuß). 
Die Miethe davon, zu 6 Procent gerechnet, beträgt 4 Pfd. 8 Sh. per Quadrat-Yard oder 
ca. 3 ¼ Thlr. per Quadrat⸗Fuß Grundfläche. n 
Auf dem bisher unbebauten Lande der oben genannten Geſellſchaft betragen die Koſten per Pard 


Grundfläche: Grund 1 Pfd. 6 Sh. 
Dau 16 - 
Summa 17 Pfd. 6 Sh. oder per Q.⸗Fuß 12 Thlr. 24 Sgr. 


Die Miethe zu 6 Procent alſo 22 ½ Sgr., oder ¼ des oben angegebenen. 
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R u einiger Größe bringt. Mit dieſem Glastrichter erhält 
vermiſchtes. len viel größere und ſchönere Blaſen, da hier nicht wie bei 
den Thonpfeifen ein Einſaugen des adhärirenden Seifenwaſſers 
ſtattfindet. Man erhält leicht Blaſen bis zu 1 Fuß Durch⸗ 
meſſer, die indeſſen wegen der größeren Dicke der Schicht 
erſt ſpäter die ſchönen Interferenzfarben zeigen. 

eg Verfahren zum Conſerviren der 
Früchte.] Dieſes vom Haushefmeiſter des Großfürſten Ni⸗ 


[Seifenblafen.] Eine ſehr ſinnreiche Spielerei find 
und bleiben die Seifenblaſen. Statt der bisher gewöhnlich 
angewandten Thonpfeifenköpfe ſoll man nach dem Abbe Flo⸗ 
rimond beſſer einen mit einer weiten Glasröhre verbundenen 
Glastrichter anwenden. Man darf das Rohr nicht zu eng 
wählen, weil es ſonſt zu lange dauert, ehe man die Blaſen 
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kolaus erfundene Verfahren beſteht darin, friſch geb rannten 
Kalk in einer Flüffigfeit zu löſchen, die man durch Zuſatz 
einiger Tropfen Kreoſot zu Waſſer erhalten hat. Man taucht 
den Kalk hinein, läßt ihn mit Waſſer ſich ſättigen und an 
der Luft zerfallen. Nun nimmt man eine dichte Kiſte, legt 
auf den Boden eine etwa zolldicke Lage ſolchen Kalkpulvers, 
darauf einen Bogen Papier und eine Lage ſauber ab⸗ 
gewiſchter Früchte, die man mit einem zweiten Papierbogen 
und einer eben ſolchen Lage von Kalkpulver bedeckt. In die 
Ecken kann man etwas feines Holzkohlenpulver bringen. So 
fährt man fort, bis die Kiſte gefüllt iſt, nagelt den Deckel 
dicht ſchließend auf und kann dann die Früchte mindeſtens 
ein Jahr lang unverändert aufbewahren. 

[Einſalzen von Fleiſch.] Bei dem gewöhnlichen Ver⸗ 
fahren, wo man das Fleiſch mit Salz einreibt und dann 
längere Zeit in der Laake liegen läßt, wird das Rindfleiſch zu 
ſehr ausgezogen, das fettere Schweinefleiſch bleibt dagegen 
häuſig im Innern an den Knochen ungeſalzen und unter⸗ 
liegt daher der Fäulniß. Herr Martin v. Lignac, der ſich 
ſchon durch ſeine eingetrocknete Milch bekannt gemacht hat, 
proponirt eine Verbeſſerung dieſes Verfahrens, die darin be⸗ 
ſteht, daß man in die Mitte der Fleiſchſtücke eine geſättigte 
Kochſalzlöſung, die die nöthigen gewürzhaften Beigaben hat, 
hineinpreßt. Dieſe Laake iſt in einem hoch ſtehenden Re⸗ 
ſervoir enthalten, von dem ein Kautſchuckrohr ausgeht, das 
in eine Art Troikar, eine Röhre mit zugeſchärften Rändern, 
ausläuft. Will man nun z. B. einen Schinken einſalzen, ſo 
führt man dieſen Troikar, am Knochen hingleitend, bis in 
die Mitte des Schinkens ein, öffnet dann den Hahn, der die 
Flüſſigkeit abſperrt, welche nun mit bedeutendem Drucke 
durch das Fleiſch durchgepreßt wird. Um dies einigermaßen 
zu verlangſamen, und auch die äußeren Theile genügend zu 
ſalzen, legt man den Schinken gleichzeitig in eine ſtarke 
Salzlaake ein, trocknet ihn alsdann an der Luft gehörig ab, 
und hängt ihn endlich einige Zeit in Rauch, wodurch er 
noch 20—25 Procent an ſeinem Gewichte verliert. Das 
Fleiſch erſcheint gleichmäßig geſalzen und hält den Vergleich 
mit den beſten Produkten der Art aus. 

[Deſtillations⸗Apparat für Photographen auf 
Neiſen.] Zur Darſtellung deſtillirten Waſſers, das die Pho⸗ 
tographie zu den Waſchungen und Bädern ſo vielfältig 
braucht, hat Girard in Frankreich einen transportablen, ſehr 
compendiöſen Deſtillations-Apparat conftruirt, der Alles in 
Allem nicht mehr als 8 Pfund wiegt. Dabei faßt die Blaſe 
ca. 6 Pfund Waſſer. Dieſe ungemeine Erſparniß an Ge⸗ 
wicht und Raum iſt nur dadurch möglich, daß die einzelnen 
Theile genau in einander verpackt werden können. In dem 
Ofen von Blech kommt die Kühlſchlange zu ſtehen, in dieſe 
die Blaſe und in dieſe endlich der Helm. 

[Ertrag amerikaniſcher Erdölquellen.] Von einer 
einzigen Erdoͤlquelle in Pennſylvanien wurden im Jahre 
1860 nicht weniger als 22,119 Barrels verſendet, während 
die ganze Ausfuhr nach dem Oſten der vereinigten Staaten 
ca. 100,000 Barrels betrug. 


Uachrichten über Provinzial- Vereine. 


Der erſt im Herbſt vorigen Jahres ins Leben getretene 
Kattowitzer Gewerbeverein zeigt ein ſehr erfreuliches, 
reges Leben. Die Mitgliederzahl iſt in dieſer kurzen Zeit 
ſchon bis auf 126 geſtiegen; zahlreiche belehrende Vorträge 
find in den zahlreich befuchten Verſammlungen gehalten 
worden, und auch die Fragen des Tages, ſoweit ſie in das 
Gewerbeleben eingreifen, zur Debatte geſtellt worden. So 
iſt unter Anderem von dort aus eine ſehr energiſche Aus— 
ſprache für volle Gewerbefreiheit in Verbindung mit Frei⸗ 
zügigkeit in der Form einer Petition an das Abgeordneten⸗ 
haus ergangen. Wir begrüßen dieſen neuen Verein als 


einen rüſtigen Mitarbeiter auf dem gewerblichen und volks⸗ 
wirthſchaftlichen Felde mit Freuden, können aber den Wunſch 
nicht unterdrücken, daß auch andere Provinzial⸗Vereine wie 
der Kattowitzer die Redaktion d. Bl. durch Mittheilung ihrer 
Verhandlungen freundlichſt unterſtützen möchten. 

Einigkeit macht ſtark! 


Programm 
des 


erſten ſchleſiſchen Gewerbetages zu Breslau 
am 22. und 23. April 1862. 


Montag, den 21. April, Abends 8 Uhr: 

Geſellige Zuſammenkunft im Saale des Königs von Ungarn 
(Biſchofſtraße Nr. 13). 
5 Dienſtag, den 22. April. 
Vormittags 9 Uhr: Eröffnung (fiehe Tages⸗Ordnung). 
Nachmittags 3—5 Uhr: Beſuch der hieſigen Gasanſtalt 
(Siebenhubenerſtraße Nr. 8 — 10) und des botaniſchen 
Gartens unter Führung des Herrn Geh. Raths Profeſſor 
Dr. Göppert. 1 

Abends 7-8 Uhr: Vortrag des Herrn Prof. Dr. Mar: 
bach über neuere Fortſchritte der Phyſik (in der Real⸗ 
ſchule zum heil. Geiſt, am Ziegelplatz). Abends geſellige 
Zuſammenkunft im König von Ungarn. 

e Mittwoch, den 23. April. 
Vormittags 9 Uhr: Fortſetzung der Tages⸗Ordnung. 
Nachmittags 3—7 Uhr: Beſichtigung der Maſchinenbau⸗ 

Anſtalt der Königl. Oberſchleſ. Eifenbahn, der Fabrik des 
Herrn Rehorſt (Neue Taſchenſtraße Nr. 14) und der Bres⸗ 
lauer Baumwollen-Spinnerei des Herrn Friedenthal. 
Abends 7 Uhr: Gemeinſchaftliches Abendbrot im König 
von Ungarn. Couvert à 10 Sgr. Subſcriptionsliſten zu 
demſelben liegen im Bureau aus. 
Hierzu, ſowie 

zum Beſuche der Gemälde-Galerie im Ständehauſe, 

des Antiken⸗Kabinets (Neue Sandſtraße Nr. 3 u. 4), 

des botaniſchen Gartes und 

des Muſeums ſchleſ. Alterthümer (Altbüßerſtr. Nr. 42) 
finden die Theilnehmer am Gewerbetage gegen Vorzeigung 
der Karte Zutritt. 


Tages-Ordnung 


der Sitzungen des erſten ſchleſiſchen Gewerbetages 
am 22. und 23. April 1862. 


Gründung eines Central-Vereins zur Förderung der 
gewerblichen Intereſſen der Provinz. 

Austauſch der Erfahrungen durch ein gemeinſames Organ 
für deren Beſprechung und durch Wander⸗Verſammlungen. 
Gründung eines Etabliſſements für Niederlage, Aus⸗ 
ſtellung und Verkauf gewerblicher Muſter-Gegenſtände 
nach Art ſüddeutſcher Anſtalten. Prüfung und Bekannt⸗ 
machung der Einſendungen im Intereſſe des Publikums, 
wie der Gewerbetreibenden durch den Verein. 

Mittel zur Hebung der techniſchen Lehr-Anſtalten der 
Provinz. r 

Ausbreitung der Vorſchuß⸗Vereine. 

. Abſendung eines Agenten zur Londoner Induſtrie⸗Aus⸗ 
ſtellung im Intereſſe der ſchleſiſchen Gewerbetreibenden. 
Beſchlußnahme über einige bei dem Gewerbes Vereine 
eingegangene Vorſtellungen an die Staats⸗ Behörden, 
das Gewerbegeſetz, die Oder⸗Regulirung und die Be⸗ 
ſchäftigung der Straf⸗Gefangenen betreffend. 

8. Verſchiedene Anträge ſchleſiſcher Gewerbe-Vereine. 


1. 
2. 
3. 


Zur Notiz. Die angeſtrengte Thätigkeit, 


die der Vorſtand in Sachen des erſten ſchleſiſchen 


Gewerbetages entwickelt, hat zum Ausfall der allgemeinen Verſammlung am Montag den 14. d. M. Ver⸗ 


anlaſſung gegeben. 
verſchoben werden. 
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